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In Sachen der Volksſchule. 
Zweiter Bericht. 


(Schluß.) 

Ein glänzender Sieg mithin des ſocialen Ele: 
ments in unſerer National⸗Verſammlung: Aner⸗ 
kennung der hohen Wichtigkeit der 
Volkserziehung, der Volksſchule! 
und mit Recht gebuͤhrte den Verfechtern derſelben 
eine Dankadreſſe nicht nur von bayriſchen Lehrern, 
ſondern vom geſammten Lehrſtande Deutſchlands, 
ja nicht nur von den Lehrern allein, nein vom 
Volke ſelbſt, fur deſſen Theuerſtes, def: 
fen Kinder und deren Zukunft ge» 
kaͤmpft worden. ‚Hören wir einige Worte diefer 
ſiegreichen Streiter für Volksbildung, Volkswohl! 

Pfeiffer von Adamsdorf: „Die Kirche 
will ſich vom Staate trennen, und die Schule um 
ſo inniger ſich mit dem Staate vereinigen. Schon 
feit Jahren ertoͤnte der laute Ruf der Lehrer, von 
der Aufſicht der Kirche frei zu werden, und ich 
glaube, dieſer Ruf iſt berechtigt, und er wird ſich 
um ſo mehr verbreiten, je mehr die Kirche auf 
Trennung vom Staate beſteht.“ — „Unnoͤglich 
kann verlangt werden, daß, wenn eine wirkliche 
Trennung der Kirche vom Staate erfolgt, nun die 
Schule als dienende Magd bei der bisherigen Her⸗ 
tinn nachzuziehen hat, ſondern der Staat muß ſie 
aufnehmen als die mündige und freie Tochter in 
ſein Haus, die nicht mehr die Aufgade hat, in 
irgend ein theologiſches Soſtem hineinpaſſende Kir⸗ 
chenglieder abzurichten, ſondern fuͤr die freien In- 
ſtitutionen des Staats reife Bürger zu erziehen.“ — 

Mösler von Oels: Meine Herren! Was 
gegen die Niederfegung einer Commiſſion überhaupt 
eingewendet worden iſt, geht von zwei Seiten aus. 
Zuerſt kommt der Vetfaſſungs⸗Ausſchuß und bes 
fuͤcchtet, es mochte jene Commiſſion noch mehr 
Amendements zu den Grundrechten bringen. Was 
dieſer fürchtet, ſcheint mit nun gar nicht fo übel; 
denn wit haben dem volkswirthſchaftlichen Ausſchuſſe 
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ſeht viel zu verdanken, was er an jenen Grund— 
rechten amendirt hat. Es iſt aber eine falſche Mei⸗ 
nung, wenn man glaubt, der Ausſchuß fur Kirche 
und Schule habe blos Amendements zu den Grund⸗ 
rechten zu ſtellen. Er hat, wie jeder andere Aus⸗ 
ſchuß, mehr zu thun. Es find alle Wuͤnſche, wel⸗ 
che im Betteff des Volksſchulweſens an die Ver⸗ 
ſammlung gelangen, zunaͤchſt zu verarbeiten, und 
da der Verfaſſungs⸗Ausſchuß keine Zeit dazu hat, 
ſo muß ein neuer Ausſchuß gewaͤhlt werden. Es 
iſt die Frage: weiche Befugniſſe in Bezug auf das 
Kirchen und Schulweſen den einzelnen Staaten 
zu verbleiben haben, und welche künftig für das 
ganze Reich gehören? Zur Beantwortung dieſer 
Frage muͤſſen Vorarbeiten gemacht werden. So 
giebt es z. B. Anträge dahin, daß die Univerfi- 
täten Reichsanſtalten fein ſollen. Darüber , meine 
Herren, müſſen doch Vorarbeiten gemacht werden. 
Es giebt ferner Antraͤge, welche das ganze Etzie⸗ 
hungsweſen betreffen; dieſe muͤſſen doch von den 
Ausſchuͤſſen erſt vorbereitet werden, und eben des⸗ 
halb iſt ein Ausſchuß unbedingt nothwendig. Wir 
haben gar nicht zu befuͤrchten, daß man ſich damit 
beſchaͤftigen werde, nur Amendements zu den Grunds 
rechten auszuhecken, ſondern man wird ſich darauf 
beſchraͤnken, das zu ergänzen, was jenen noch fehlt. 
Es find von anderer Seite noch andere Einwen⸗ 
dungen gemacht worden. Man hat geſagt, es 
wuͤrde damit neuer Zeitverderb, neue Zeitverſchwen⸗ 
dung herbeigeführt. Das darf von dieſer Tribüne 
aus nicht ohne Widerſpruch geſagt werden, und 
weil es geſchehen, ſo muß ich im Namen der 
Ehre Deutſchlands dagegen proteftiren, daß mit 
der Erziehung des Volks ſich zu beſchaͤftigen — 
Zeitverderbniß fuͤr die Verſammlung ſei. Es wurde 
ferner in ahnlicher Weiſe geſagt, der verfaffungges 
bende Reichstag würde mehr und Beſſeres zu thun 
haben. Es haben ſich daruͤber ſchon mehrere Med: 
ner ausgeſprochen, und ich brauche mich nur dar⸗ 
auf zu beziehen. Ich din überzeugt, und wohl 
auch die Meiſten von Ihnen werden es ſein, daß 
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die Erziehung des Volks weder eine Parthei⸗, noch 
irgend eine zeitverderbende, ſondern eine hoͤchſt wich⸗ 
tige Sache ſei. Ich glaube nicht noͤthig zu haben, 
weiter darauf einzugehen, wie dringend ein ſolcher 
Ausſchuß gefordert werde. Ich will mich vielmehr 
zum Vorſchlage des Prioritäts⸗Ausſchuſſes wenden. 
Ich wunſche zwei Ausfhüffe, einen befonderen für 
das Kirchen⸗ und einen beſonderen fuͤr das Schul⸗ 
und Erziehungsweſen. Meine Gruͤnde nehme ich 
von der practiſchen Seite. Wenn Sie das Kirchen⸗ 
weſen genau beruͤckſichtigen wollen, ſo muͤſſen Sie 
alle Religionspartheien in dem Ausſchuſſe betheili⸗ 
gen. Ich wuͤrde ſehr bedauern, wenn der gewandte 
Verfechter einer freieren Richtung in der jüdifchen 
Religion und der Emaneipation der Juden dieſem 
Ausſchuſſe fehlen, wenn das einzige Mitglied, wel⸗ 
ches einer freien Gemeinde angehört, dieſelbe nicht 
vertreten, wenn fuͤr den Deutſchkatholicismus Nie⸗ 
mand da fein ſollte. Ich würde auch Herrn v. 
Laſſaulx, obſchon ich in politiſcher wie in teligiöfer 
Beziehung entgegengeſetzter Meinung mit ihm bin, 
in den Ausſchuß wuͤnſchen. Denn es muͤſſen durch⸗ 
aus alle Religionspartbeien und die Richtungen in 
denſelben vertreten ſein Dann, frage ich Sie, 
was ſoll der Ausſchuß? Er ſoll ermitteln, was 
für ganz Deutſchland das allgemeine Beduͤrfniß iſt. 
In derſelben Weiſe muͤſſen Sie aber auch die Schule 
beruͤckſichtigen. Denn es kann Einer ein ſehr vor— 
trefflicher Theolog und wohlerfahren im Kirchen⸗ 
weſen, im Schulweſen aber ein klaͤglicher Stuͤm⸗ 
per ſein, wie wir dieß ja Jahthundette lang und 
auch in neueſter Zeit noch erlebt haben. Wenn Sie 
alſo nur einen Ausſchuß von 15 waͤhlten, ſo muͤß⸗ 
ten Sie entweder die Kirche oder die Schule ver⸗ 
nachlaͤſſigen. Herr Grumbrecht hat Ihnen 30 vor⸗ 
geſchlagen, aber dadurch wird grade die Frage ber 
Trennung der Schule von der Kirche praͤjudicitt. 
Laſſen Sie doch die Schule, wie die Kirche, ſich 
ausſprechen. Wollen Sie die Kirche ſprechen lafs : 
ſen, ob ſie mit der Schule verbunden bleiben will, 
fo muͤſſen Sie der Schule dieſelbe Frage geſtatten, 


und wenn von allen den 50,000 Lehrern Deutſch⸗ 
lands ſich nur 1000 aus. freiem Willen für. die 
Trennung ausſprechen, ſo glaube ich, daß alles 
weitere Reden uͤderfluͤſſig ſei. Die Trennung der 
Schule von der Kirche iſt das, was der Lehrer⸗ 
fand, wenigſtens der große Theil oeſſelben, aufs 
dringendſte verlangt. Es iſt kein Stand in Deutſch⸗ 
tand, der fo viel leiden und leiſten muß, als der 
Lehrerſtand, und auf keinem hat der Druck der Zeit 
ſo ſchwer gelegen, als auf ihm. Er hofft jetzt 
auf Sie, zahlreiche Eingaben beweiſen das. Sie 


werden ſeinen Wuͤnſchen nicht in wenigen Wochen 


Genuͤge leiſten koͤnnen, weiſen Sie aber ſchon heute 
die Schulangelegenheiten von ſich ab, als etwas 
blos Unnuͤtzes, Zeitverderbendes; heiligen Sie die 
Knechtung der Schule durch die Kirche durch Ih⸗ 
ren heutigen Beſchluß — ſo ſprechen Sie ein 
Praͤfudiz aus, welches ſchwer auf allen Gemuͤthern 
laſten wird. Thun Sie das nicht, ich bitte Sie 
im Namen des geſammten Lehrſtandes. Wir Leh⸗ 
rer ſind ſeit ungedenklichen Zeitrn gewoͤhnt, uns 
mit magern Hoffnungen zu begnuͤgen, mehr ſoll 
uns der heutige Beſchluß ja auch nicht geben, er 
ſoll uns ja nur Ausſicht gewaͤhren auf Erfuͤllung 
einer Hoffnung; ich bitte, meine Herren, ſchnei⸗ 
den Sie uns dieſe vorläufige einzige Hoffnung nicht 
ab!)“ — 

Reinhard von Boytzenburg: „Schule und 
Schulweſen, ich weiß es ſehr wohl, daß das Na⸗ 
men find, bei denen Viele unwillkuͤrlich gaͤhnen 
müſſen; fuͤrchten Sie aber deshalb nicht für Ihre 
ſchon ſtark in Anſpruch genommene Geduld. Die 
Trennung der Schule von der Kirche iſt Tängft von 
den Lehrern gewuünſcht, von den Gemeinden gebil⸗ 
ligt, ſelbſt von den Geiſtlichen hier und da bean⸗ 
tragt, von der Sache ſelbſt aber unabweislich ges 
fordert worden. Einen beſondern Ausſchuß für die 
Schuten, naͤmlich für die Volksſchulen, moͤchte ich 
auch deshalb für rathſam halten, weil die Zeit 
nicht mehr fern iſt, wo jenes Schlepptau, womit 
die Schule hinter der Kirche fortgezogen worden iſt, 
wird gekappt werden. Die Gyqmnaſien haben ſich 
ſchon laͤngſt von der Obervormundſchaft der Kirche 
befreit; die Volksſchule dagegen iſt immer noch 
im alten Hoͤrigkeitsverhaͤltniſſe; und wenn es die 
Aufgabe dieſer hohen Verſammlung iſt, alles Uns 
recht zu fühnen, nun fo iſt ihr bei der Volksſchule 
treffliche Gelegenheit geboten. Denn von jenen La⸗ 
ſten, die bisher auf dem Volke lagen, hat die 
Volksſchule ihr reichliches Theil mittragen muͤſſen, 
und es wäre ein geſetzgebender Körper von ganz 
abſonderlicher Conſtitution, welcher ſich in der Frage 
von der Volkserziehung fuͤr incompetent erklaͤren 
wollte. Aufſicht und Verantwortlichkeit muß ſein, 
aber ſie geſchehe durch Maͤnner von Fach, durch 
Kunſtverſtaͤndige. Wenn das Militär durch feines 

Gleichen infpieirt wird, fo darf die Volksſchule 
Gleiches fur ſich verlangen, und wenn die Selbſt⸗ 
regierung, die hier oft zur Sprache gekommen iſt, 
mehr als bloße Phraſe ſein ſoll, ſo verkuͤmmern 
wir der Volksſchule ja nicht das Recht, eigene 
Angelegenheiten ſelbſt zu beſorgen. Die Herren 
Geiſtlichen werden fi freilich auf das Herkommen 
berufen, und ſich auf den hiſtoriſchen Boden ſtel⸗ 
len. Meine Herren! Der tuͤrkiſche Sultan und 
der Kaſſer von Marocco ſtehen auch auf dem Rechts. 
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boden. (Viele Stimmen: Zur Sache!) Ich bin 
bei der Sache, ich motivire. Meine Herren! Die 
Berufung auf altes Herkommen iſt feit vier Mo⸗ 
naten ein Wechſel, auf den kein ordentlicher Menſch 
einen Kreuzer mehr zahlt. Was will die Kirche? 
Sie kann hoͤchſtens den Glauben und die Dogmen 
inſpiciren. Es waͤre aber ſehr gut, wenn von die⸗ 
ſen Dogmen ſehr viele aus dem Tempel der Volks⸗ 
ſchulen hinausgeworfen wuͤrden, und dafuͤr eine 
auf die Principien der Humanitaͤt geſtuͤtzte Erzie⸗ 
hung an die Stelle traͤte. Ein Verfaſſungs⸗Kate⸗ 
chismus wird für die naͤchſten Zeiten ebenſo heilſam 
fein, als jeder probirte und approbirte Katechis⸗ 
mus. — Nun nur noch ein einziges Wort, wo⸗ 
durch ich meinen Antrag für Conſtitulrung einer 
eignen Section fuͤr die Volksſchule in dem beſon⸗ 
dern Ausſchuſſe für Schulangelegenheiten motivire. 
Sie kennen alle jenen Namen, der in der neuern 
Zeit ein Schreckensname geworden, ein Hannibal, 
möchte ich ſagen, der an die Thore der ruhigen 
Beſitzes mit eiſerner Hand klopft, das Prole⸗ 
tariat. Ich behaupte, deſſen Keim und An⸗ 
fang liegt in der Volkserziehung, das heißt: in 
der bisher vernachlaͤſſigten Volkserziehung. Der 
Proletarier wird nicht geboren, er wird erzogen. 
Und nun wende ich mich an Sie (zur Rechten ges 
wendet), wenn Sie die Ruhe Ihres Lebens, die 
Sicherheit des Beſitzes, die Behaglichkeit des Ge⸗ 
nuſſes lieb haben, ſorgen Sie aus allen Kraͤften 
für eine tuͤchtige Volkserziehung. Sie forgen da⸗ 
mit fur ſich ſelbſt, und wenden die Gefahr ab, 
die Ihr eigenes Leben bedroht. Und der Staat, 
der hat eine alte Schuld zu bezahlen, er bezahle 
fie und verbeſſere feine Umftände, er hebe feinen 
tief geſunkenen Credit. Meine Herren! Ich emp- 
fehle Ihnen meinen Antrag auf eine beſondere Sec⸗ 
tion fuͤr das Volksſchulweſen.“ 

Engel aus Holſtein: „Emancipation der 
Volksſchule. Sie iſt eine ſeit mehreren Menſchen⸗ 
altern ſchon zur Lebensfrage gewordene, und ver⸗ 
ſchiedene meiner Vorredner haben ſchon auf die 
Dringlichkeit dieſer Frage aufmerkſam gemacht. Ich 
bin auch der Meinung, daß die Schule nicht die 
dienende Magd der Kirche ſei, daß ſie nicht ge⸗ 
bunden und gefeſſelt fein dürfe durch die Vorſchrif⸗ 
ten, die ihr von der Kirche gegeben werden; wir 
koͤnnen nicht der Meinung ſein, daß die Geiſtlichen 
vorzugsweiſe berufen ſind, die Aufſicht uͤber das 
Unterrichtsweſen zu fuͤhren; dazu find vorzugsweise 
Die berufen, die dazu gebildet ſind, und ich glaube, 
daß wenn ein Ausſchuß zur Beaufſichtigung des 
Schulweſens gebildet wird, dieſer aus Maͤnnern 
von Fach zufammengefegt fein muß. Daß auch 
die Schulen ferner moͤglichſt emancipirt werden von 
bureaukratiſcher Fuͤrſorge, der Anſicht bin ich eben⸗ 
falls. Es iſt viel geſchrieben und gedacht worden 
uͤber die Organiſation des Volksſchulweſens, aber 
verwirklicht iſt noch gar wenig, und ich meine, 
wenn von dieſer hohen Verſammlung die ernſte 
und tiefe Anregung fuͤr dieſe Sache gezeigt wird, 
dann werden alle Staaten den Anforderungen der 
Zeit hinſichtlich des geſammten Erziehungsweſens 
volle Rechnung tragen.“ — 

Roß masler von Tharand: „Ich kann in 
der That niche einſehen, was ein Ausſchuß für 
Kirchenangelegenheiten zu thun haben ſoll, da in 


Zukunft keine Staatskirche mehr beſteht, im Ger 
gentheil die Kirche bloß im Innern, im Buſen ei⸗ 
nes jeden Menſchen thronen ſoll. Allein von hoͤch⸗ 
ſter Wichtigkeit ſcheint es mir, daß fuͤr die Schul⸗ 
angelegenheiten ein Ausſchuß niedergeſetzt werde. 
Meine Herren! Ich frage Sie, was hat das Re⸗ 
gierungsſyſtem, welches jetzt geftürze iſt, in 33 
Jahren für das deutſche Volksſchulweſen gethan, 
um das deutſche Volk für die Freiheit vorzuberei⸗ 
ten? Nichts hat es gethan, und nur ſo konnte es 
kommen, daß das deutſche Volk mit der plotzlich 
errungenen ganzen Freiheit nichts anzufangen wuß⸗ 
te, und in vielfachen Schwankungen und Störuns 
gen unterlag, und erſt jetzt das Gold der errunge⸗ 
nen Freiheit mit Bewußtſein in ſeiner Hand be⸗ 
ſieht. Alſo vor allen Dingen ſchaffen Sie eine 
Commiſſion für Schulangelegenheiten. Blicken wir 


jetzt einmal einen Augenblick zuruck, was hat unſer 


Staat jetzt in den Schulen bilden laſſen ? Er hat 
bilden laſſen kirchliche Unterthanenz al 
lein er ſoll bilden laſſen religiöfe Menfchen! 
Darin, meine Herren, liegt der Unterſchied, und 
zum letzten Male ſtelle ich den Antrag, es iſt ein 
derartiger Ausſchuß dringend noͤthig. Es iſt uns 
ſchon ein Gewerbeordnungsausſchuß in Ausſicht ge⸗ 
ſtelt, und es iſt dabei zu erkennen, daß wir uns 
dies werden gefallen laſſen muͤſſen; ich hoffe meine 
Herren, daß Sie einen Schulordnungs - Ausſchuß 
nicht weniger wichtiger anſehen werden, als einen 
Ausſchuß fuͤr eine Gewerbeordnung!“ — 


. 


Stehendes Heer und Voltsbewaffnung. 


Zweck beider iſt: Schutz der Freiheit gegen 
Angriffe von Außen und Innen. In der Praxis 
befindet ſich das ſtehende Heer in den Haͤnden der 
vollziehenden Gewalt; es wird immer und immer 
die Freiheit dieſer vollziehenden Ges 
walt gegen Angriffe von Außen und Innen vers 
fechten, bei guter Disciplin ſelbſt dann, wenn dies 
auf Koſten der Freiheit des Volks geſchehen 
muß. Das Heer, wenn es bleibt, was es iſt, 
gibt der Staatsgewalt des Mittel, die allmaͤlige 
Verkuͤmmerung der Volksrechte mit Nachdruck durch⸗ 
zuſetzen, bis dieſe auf ein Minimum herabgedruͤckt, 
durch Niederwerfung der Gewalt wieder zur Gel⸗ 
tung gelangen. Die Volksbewaffnung dagegen, 
welche aus einer Armeemaſchine ein lebendiges Gan⸗ 
zes macht, in welchem kein Glied ſein Selbſtbe⸗ 
wußtſein zu opfern braucht, wird allein im Stande 
fein, die Freiheit des Volkes gegen einen aͤußeren 
Feind, wie gegen die Uebergriffe der Regierung, 
ſei dieſe monarchiſch oder republikaniſch, zu ſchuͤtzen, 
— fie iſt die einzige Buͤrgſchaft für ungefhmäs 
lerte Anerkennung der Volksrechte, fur ungeſtoͤrte, 
naturgemäße Entwickelung des Volksganzen. — 
In Preußen haben wir dem Princip nach Volks⸗ 
bewaffnung. Jeder Staatsbürger iſt verpflichtet in 
dem ſtehenden Heere, als der Waffenſchule, die 
kriegeriſche Tuͤchtigkeit ſich zu erwerben und zur 
Vertheidigung des Vaterlandes als Landwehrmann 
ſtets bereit zu fein. Warum erfullt dieſes Inſti⸗ 
tut nicht ſeinen Zweck? — Weil es ein unſeliges 
Zwitterding iſt, weil es weniger Mittel zur ſol d a 


tischen Ausbildung des Bürgers, als Selbſtzweck⸗ 
Spielzeug und gefaͤhrliche Waffe in Dienſten der 


Machthaber iſt. — Damit uns nicht abermals dem 


Wortlaut und dem Anſchein nach eine Volksbe⸗ 
waffnung gegeben, dieſe durch ihre innere Einrich- 
tung aber zu einem volksfeindlichen Werkzeug ge⸗ 
macht werde, wollen wir — bevor wir unſere Vor: 
ſchlaͤge zur Umgeſtaltung der Bewaffnung Deutſch⸗ 
lands geben — unterſuchen, wie die Waffenſchule, 
die Armee zu einer Geißel des Volks werden konnte. 
Das deutſche Volk war urſprünglich ein freies. 
Jeder Freie war waffenfͤͤhig und waffengeüdt, ein 
gewählter Herzog war der Anführer im Kriege. 
Nach den Wanderungen der deutſchen Urvölker bil« 
dete ſich allmaͤlig die Klaſſe der Ritter, eine wahre 
Kriegerkaſte, heraus. 
es dieſen im Laufe der Zeit, das freie Volk ſich 
abhängig und unterthaͤnig, durch immer neu Auge 
legte Laſten den freien Mann zu einem Abe en 
oder Hötigen zu machen. Unterftügt wurde dieſes 
Streben durch die ſich entwickelnde Macht der Hier⸗ 
archie. Wer den Königen die beſten Dienſte leiſtete 
— oft gegen das Volk —, der wurde in den Rit⸗ 
terſtand erhoben; ſo hat namentlich Karl der Große 
die Sachſen bekehrt und unterjocht, indem er den 
Verräthern, die ſich taufen ließen, das Gut der 
Widerſpenſtigen und dieſe ſeldſt als Leibeigene zus 
theilte. Um den mannigfachen Qusälereien durch 
die Mächtigen und namentlich der druͤckenden Laſt 
des Heerbanns zu entgehen, um die Seele vor den 
Qualen der Hölle und des Fegefeuers zu bewahren, 
gaben ſich tauſende freier Familien mit Hab und 
Gut den maͤchtigen Herren und der Kirche als Uns 
‚ terthanen hin. Die Macht der Fuͤrſten ſtieg mit 
Ueberwaͤltigung der kriegs- und beuteluſtigen Ritter 
in dem allgemeinen Kampf nach Herrſchaft. War 
aber gleich der materielle Widerſtand der edlen Her⸗ 
Ton gebrochen, fo blieb ihnen doch der kriegeriſche 
und raͤuberiſche Geiſt. Dieſem zu froͤhnen gaben 
ſie ſich in den Dienſt der Fuͤrſten. Die Armeen 
der damaligen Zeit waren faſt nur aus ſolchen 
Rittern mit ihten Mannen zuſammengeſetzt und 
das Volk war in ihnen eigentlich gar nicht vers 
treten. Die kaͤuflichen Soͤldnerhaufen verſchmolzen 
mit den Haustruppen, und aus dieſer Vereinigung 
entſtanden die ſtehenden Heere. Dieſe wurden durch 
Werbung zufammengebracht, indem ſich jeder eins 
zelne Soldat dem Fuͤrſten zu eigen verkaufte. Durch 
Generationen hindurch war es das Geſchaͤft des 
heruntergekommenen Ritterſtandes, des ſogenannten 
niederen Adels, den Fuͤrſten als Führer ihrer Sol⸗ 
daten dienſtbar zu fein und fo die Unterdrückung 
und Knechtung des Volkes aufrecht zu erhalten. 
Volkskeiege waren Ausnahmen, die Armeen foch⸗ 
ten im Privatintereſſe der Machthaber. In ihrem 
Uebermuth miß brauchten dieſe die ſchmaͤhlig entwur⸗ 
digten Soldaten als Spielwerk. Menſchen, welche 
ihre Selbſtſtaͤndigkeit verkauft hatten, mußten, wie 
der gefangene Bär, in die wunderlichſten Lappen 
eingehüllt, eine Haltung annehmen und Bewegun⸗ 
gen ausführen, wie fie dem freien Menſchen nur 
zuwider ſein konnten. Ueber dieſe Marionetten 
fuhr als brauſendes Ungewitter die franzoͤſiſche Mes 
volution dahin. Das bewaffnete Volk rettete 
Deutſchland aus den Ketten der Fremdherrſchaft. 
Die Landwehrordnung machte aus dem ſtehenden 


Durch Liſt und Gewalt gelang 
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Heer die Schule für die Volksbewaffnung, — al⸗ 


lein, was wäre aus der unumſchränkten Monarchie 
geworden, wenn das Volk wirklich bewaffnet wor⸗ 
den, wenn der Fürft kein ſtebendes Heer als Leib⸗ 
wache mehr gehabt haͤtte? Wie die Regierungen 
dem gläubigen, vertrauenden Volke die gegebenen 
Verſprechungen nicht erfüllten, wie fie das bereits 
Gegebene durch Verklauſulirungen und perfide Aus⸗ 
legungen zu vernichten ſtrebten, ſo gelang ihnen 
auch ein Unterſchleif dei Bildung des Volksheeres, 
durch den dieſes von ſeinem eigentlichen Ziele ent⸗ 
fernt gehalten wurde. Der Officieradel und das 
grauſame Geſetzbuch, die Kriegsartikel, gingen aus 
dem ſtehenden Heere in die Volksarmee Uber. Die 
Fuͤhrer waren nicht frei gewaͤhlt, ſie beſaßen keine 
volksthuͤmliche Selbſtſtaͤndigkeit, bald ging es ihnen 
um glänzende Uniform, um geſetzlich befeſtigte und 
angemaßte Vorrechte, um die Anwartſchaft auf 
Befriedigung des Ehrgeizes, um wirkliche und ein⸗ 
gebildete Vortheile, und ſie hielten ſich durch den 
Eid unloͤsbar an die Perſon des Fuͤrſten gebunden; 
— der ſogenannten Untertganentreue brachten fie 
vielfach ihre beſſere Ueberzeugung, ihre Bürger: 
und Menſchenrechte zum Opfer, freilich in gluͤckli⸗ 
cher, romantifchs ritterlicher Undewußtheit. Die 
Ueberbleibſel aus den Zeiten der Soͤldnerheere 
teachteten ihren eigenen Geiſt, die unbedingte Ver⸗ 
aͤußerung des Urtheils an den Fuͤrſten und ſeine 
Drgane , dem ihnen untergebenen Volksheer einzus 
impfen. Die fuͤrchterlichſte Suboidination, noth⸗ 
wendig bei einer in allen Weltgegenden zuſammen⸗ 
geworbenen Horde zuͤgelloſer Tagediebe, die um des 
Lohnes, um der Ausſicht auf Beute und äußeren 
Glanz willen ſich verkauft hatten, wurde auf un⸗ 
vernuͤnftige, unmenſchliche Weiſe in die neue Ar⸗ 
mee, in das bewaffnete Volk mit hinuͤbergenommen. 
Das ganze Syſtem baſirte auf dem Grundfaß, daß 
Ordnung nur moͤglich ſei, wo unbedingter 
Gehorſam in jeder Beziehung herrſche, daß 
dieſer um jeden Preis erhalten werden muͤſſe. 
In dem Eid muß der Soldat dieſen Grundfag 
anerkennen; er ſchwoͤrt durch dieſen feine Selbſt— 
ſtaͤndigkeit ab und giebt ſich als willenloſes Werks 
zeug in die Hände des Fürften. Dieſer Eid iſt 
das getreue Abbild des geftürzten Spſtems, denn 
er zwingt den Menſchen, an ſich ſelbſt, an Vater 
und Bruder, an dem ganzen Volk zum Verraͤther 
zu werden, ſobald es der Fuͤrſt, oder der Vorgeſetzte 
will. Das Gewiſſen des armen Soldaten nimmt 


man durch den jeſuitiſchen Grundſatz gefangen, daß 


nicht er, ſondern der Befehlshaber für das ange⸗ 
richtete Unheil verantwortlich fei; ein ſchlechtet 
Troſt fuͤr einen Menſchen, der nur ein Fuͤnkchen 
von Bewußtſein in ſich traͤgt. — Die mechaniſche 
Abrichtung, das Paradiren zum Vergnuͤgen der 
Fuͤrſten und zur Ehre der Offiziere gingen ebenfalls 
in das Volksheer Über; aber nur mit dem äußer⸗ 
ſten Widerwillen gab ſich das Polk zu ſolch nutz⸗ 
loſem Puppenſpiel her. Um den Widerſtand zu 
beſiegen, mußte von Grund aus die Selbſtſtaͤndig⸗ 
keit zerſtoͤrt werden und das geſchah ſyſtematiſch. 
Die Kriegsartikel mit der Subordination und der 
Lehre, daß für einen ausgefuͤhrten Befehl den 
Soldaten nie eine Verantwortung treffe, die Dis⸗ 
ciplinargewalt, die Eingriffe in das Privatleben, 
das Drillſyſtem, dies alles wirkte zuſammen. Die⸗ 


ſes verdienſtliche Werk ruhte zum großen Theit in 
den Händen der Korporäle. Nur die haͤrteſten 
Strafen, nur der mit Conſequenz durchgeführte 
Grundſatz, daß der Soldat durchaus keinen eigenen 
Willen haben duͤrfe, daß ſeine erſte Tugend unbe⸗ 
dingter Gehorſam ſei, machte dieſen ihr ſaueres 
Tagewerk moͤglich. Aber das alles hätte nicht aus: 
gereicht, haͤtte man dem Untergebenen einen geſetz⸗ 
lichen Schutz gegen die Barbarei des Vorgeſetzten 
gegeben. Die Anforderungen des Syſtems waren 
derartig, daß kein Menſch ſie auf die Dauer er⸗ 
fuͤllen mochte und den armen Unteroffizieren blieb 
oft kein geſetzliches Mittel mehr, den guten Willen 
ihrer Leute anzuſpornen; fie mußten alfo zur Miß⸗ 
handlung ihre Zuflucht nehmen, wollten ſie nicht 
das ernſtliche Mißfallen ihrer Vergeſetzten auf ſich 
laden. Konnte der Gequaͤlte einen rechtlichen Schutz 
gegen die Quaͤlereien finden, fo mußte das Syſtem 
ſtuͤrzen. 

Der Offizierſtand, ſelbſt nach den Freiheits⸗ 
kriegen, blieb behaftet mit dem Mittelalter, war 
ein Hort für die Romantik und Ritterlichkeit. Die 
grellſten Farben, die glänzendften Metalle trug ſein 
Kleid, er prangte wie der Paradiesvogel in aͤuße⸗ 
rem Schmuck, und ſollte ſich in widerlicher Ab⸗ 
ſonderung vom Volke gefallen. Seine Erziehung 
war darauf berechnet, ihm zum urtheilsloſen Nagel 
an der Maſchine zu machen. Seine Geſinnung 
erſchien am reinſten, je weniger ſelbſtſtaͤndig, je 
unterwuͤrfiger fie war, — ſeine Ehre, ein unbe⸗ 
greifliches Etwas, ſchlos ihn vom Volke ab, das 
rum ſtieß er dieſenigen ſeiner Glieder, welche die⸗ 
ſes Abschließen, dieſe unterwürfige Gefinnung mit 
ihrem Beruf und der Wuͤrde eines Volksheeres 
nicht vereinigen konnten, in das Volk zuruck. 
Dieſes Ueberbleibſel aus der guten alten Zeit, die⸗ 
ſes Syſtem einer Soldateska, muß aus dem Volks⸗ 
heer entfernt werden, wenn dieſes eine Wahrheit 
werden ſoll; frei gewählte Führer teten 
an ſeine Stelle. 


Nur in wenigen Grundſtrichen wollen wir 
unſere Anſicht uͤber die Organiſation der kuͤnftigen 
Volksarmee darlegen; überzeugt, daß deren Ein⸗ 
fachheit das Verſtaͤndniß und die leichte Ausfüͤhr⸗ 
barkeit fördern wird. 


Erſter Grundfag iſt, daß jeder deutſche Mann 
berechtigt und verpflichtet iſt, zur Erhaltung der 
Freiheit, zur Zuruͤckweiſung jeglicher Anmaßung, 
mit den Waffen Widerſtand zu leiſten; ſelbſt der 
Schwache und der Krüppel ſind von dieſer Berech⸗ 
tigung, fo weit ihnen die Erfüllung moͤglich iſt, 
nicht ausgeſchloſſen. Damit jeder Einzelne dieſen 
Zweck erfüllen könne, wird er in den Waffen geuͤbt. 
Alſo ſaͤmmtliche waffenfaͤhige und waffengeuͤbte 
Bürger bilden die Volksarmee; dieſe hat eine in⸗ 
nere und aͤußere Eintheilung, eine innere in Alters⸗ 
klaſſen, eine äußere in Gefechtsabtheilungen, in 
welchen letzteren jede Gemeinde ein abgeſchloſſenes 
Wanzes dildet. 


Die Erziehung des Bürgers zum Vaterlands⸗ 
vertheidiger geht mit dem ſonſtigen Unterricht Hand 
in Hand. Auf den Schulen werden Lehrſtuͤhle für 
Gymnaſtik und Militairwiſſenſchaften errichtet; die 
taktiſchen und Schieß⸗ Uebungen werden mit dem 
Turnen verbunden. Auf den Höheren Bildungs⸗ 


anſtalten muß auch fuͤr Weiterbildung der Führe 
geſorgt werden. f 

Die Ernennung der. Führer geſchieht durch 
freie Wahl der Trupps, ebenfo deren Beförderung 
zu hoͤhern Befehlshaberſtellen. Die Fuͤhrer treten, 
wenn fie nicht zugleich Lehrer an den öffentlichen 
Anſtalten ſind, nach den Uebungen in ihr buͤrger⸗ 
liches Verhaͤltniß zuruͤck; einen eignen Stand bilden 
ſie nicht mehr, auch ſind ſie nicht mehr in Claſſen 
geſchieden (Unterofficiere, Officiere). Jede unwuͤr⸗ 
dige Abhaͤngigkeit von den Fuͤhrern hoͤrt auf, dieſe 
ſind bloß Organe des Geſammtwillens, ohne beſon⸗ 
dere Auszeichnung. wer 

Nur fo lange der Bürger unter den Waffen 
ſteyht und infoweit es den Dienſt betrifft, iſt er 
feinem Führer Gehorſam ſchuldig. Die Zufammen« 
derufung der Buͤrger zu den Uebungen, wie zu der 
Vertheidigung des Vaterlandes geſchieht durch die 
ebenfals ſelbſt gewaͤhlte buͤrgerliche Behoͤrde. 

Eine ſolche Armee wird das ſicherſte Bollwerk 
gegen jeden Angriff auf die Freiheit eines Volkes 
ſein, mag dieſe nun von Außen oder von Innen 
bedroht werden z nur eine ſolche Armee iſt im Stans 
de uns vor Wortbruͤchigkeiten, vor ſpitzfindigen Aus⸗ 
legungen der Verfaſſung und der Geſetze, vor den 
Uebergriffen irgend einer Partei zu ſchuͤtzen. 

An Kriegstuͤchtigkeit wird dieſe Armee jede 
andere übertreffen, denn in ihr wird jeder Buͤrger 
mit Freude die noͤthigen Uebungen vornehmen, da 
dieſe nur auf das Nuͤtzliche und Nothwendige be⸗ 
ſchraͤnkt, frei von aller Quaͤlerei und Spielerei fein 
werden; die gewaͤhlten Fuͤhrer haben ebenfalls ein 
höheres Intereſſe, um das Vertrauen ihrer Mitbür⸗ 
ger zu rechtfertigen, ſich kriegstuͤchtig zu machen, 
als diejenigen, welche von einem Fuͤrſten nach dem 
Alter oder durch Gunſt mit ihren Stellen bekleidet 
werden. Das Selbſtbewußtſein, dieſe Quelle der 
Kraft, iſt den Offizieren und Soldaten eines wirk⸗ 
lichen Volksheeres hoͤher als in einem ſtehenden 
Heer; die Disciplin, die puͤnktliche Ausfuͤhrung 
der gegebenen Befehle iſt in jenem eine Wahrheit, 
denn Jeder ſieht in dem ſelbſtgewaͤhlten Fuͤhrer feis 
nen Willen verkörpert, die Befehle ſind ein Aus⸗ 
druck des Geſammtwillens. 

Einen Kern, um welchen ſich die Volksarmee 
bilden kann, ſehen wir in den Turngemeinden, den 
Schuͤtzengeſellſchaften und Buͤrgerwehren; dehnen 
ſich dieſe uͤber das ganze Volk aus, treten fie uns 
tereinander in Verbindung, findet ein Zuſammen⸗ 
ſchluß zu einer Maſſe, eine organiſche Gliederung 
und Wahl tuͤchtiger Fuͤhrer fuͤr die groͤßeren Ab⸗ 
theilungen ſtatt, dann haben wir das gewuͤnſchte 
Volksbeer. a 

Moͤchten nun die Buͤrgerwehren ꝛc. ſich in 
dieſem Sinn organiſiren und als ihr Ziel die Si⸗ 
cherung der Freiheit gegen Angriffe von 
Innen und Außen ſtets vor Augen behalten! 


Folgender leitender Artikel der Schleſ. Zeit. 


iſt gewiß auch nach dem Tage, für welchen er ei 


gentlich geſchrieben worden, noch weiterer Mittheis 
lung werth. N 
Zum 6. Auguſt! 

Tauſend Jahre ſind es, daß ein Volk zum 

eeſtenmal in die Reihe der politiſchen Reiche ein⸗ 
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getreten iſt, und ſeitdem ſind die Thaten ſeiner 
Männer, dir Lieder feiner Sänger, die Werke ſei⸗ 
ner Kunſt und Wiſſenſchaft gefeiert durch die 
Welt, ſeitdem hat ſeine Sitte und Sprache als 
ein koͤſtlicher Schmuck im Diadem der Geſchichte 
geglaͤnzt. Aber der Wanderer, der dieſe tauſend 
Jahre durchpilgern koͤnnte, dieſes Reich zu ſuchen 
— wuͤrde er es finden? Unter welcher Zone iſt das 
eine deutſche Reich, das einige Deutſchland ge⸗ 
legen? Liegt es am Rhein, an der Donau, an 
der Elbe, an der Oder? Wird es von den Wogen 
der Nordſee oder des Baltiſchen Meeres beſpült? 
— Ach, Ihe kennt Alle das ſchoͤne A ren dt ſche 
Lied: „Was iſt des Deutſchen Vaterland“ — und 
ſeinen Schluß: „Das ganze Deutſchland 
ſoll es ſein!“ — Ja, wo ganz Deutſchland 
iſt, da iſt Deutſchland, und Deutſchland iſt nur 
ganz, wenn es einig iſt. Ein altes Zauber⸗ 
maͤhrchen, dieſe deutſche Einheit, welches mit dem 
Barte des verzauberten Kaiſers von den Uraͤltern 
bis zu den Enkeln herabgewachſen, aber doch keine 
Wahrheit geworden iſt. 

Horch! es tönen die Glocken, Geſchüͤtzſalven 
erſchuͤttern die Luft, die Freadenklaͤnge der Muſik 
dringen in unſer Ohr. Der Zauber iſt gelöft! 
— Wir begruͤßen endlich ein einiges Va⸗ 
terland! — Weit gefehlt! Preußens Sonne 
ſoll in Deutſchland nicht aufgehen, ſie koͤnnte ih⸗ 
ren preußiſchen Glanz verlieren. Preußens Krieger 
ſollen der deutſchen Einheit nicht huldigen: Preu⸗ 
ßens Waffenruhm koͤnnte erbleichen — und Preu⸗ 
ßens Thron könnte eine Stufe niedriger ſtehen als 
der des Reichsverweſers. — Da habt ihr das 
Geheimniß von der deutſchen Einheit. Deutſch⸗ 
land war ſtets einig in der Uneinigkeit — und 
doch wohnt in ihm ein Volk von Brüdern, doch 
reden wir alle dieſelbe Sprache, doch ſchlaͤgt in 
uns allen daſſelbe deutſche Herz. — Ihr vergeßt, 
daß Deutſchlands Einheit einer tauſendjaͤhrigen Ge⸗ 
ſchichte, einer tauſendjaͤhrigen Erziehung feines Vol⸗ 
kes bedurfte. Nicht der Kaiſer, nicht der Thron, 
nicht die Hauptſtadt, nicht die Centraliſation der 


Regierung iſt Deutſchlands Einheit. Sie iſt eine 
Idee, aber ihr Reich iſt nicht minder wahr, 
nicht minder wirklich, als die Reiche, die un⸗ 
ſere Väter gründeten. In Frankfurt a. M. tft 
ein Thron aufgeſchlagen, nicht von Gold, Purpur 
und Sammet. Hundert edler deutſcher Männer 
hoben auf den Schild deutſcher Kraft einen Mann, 
deſſen Name gefeiert iſt durch alle Gauen des Va⸗ 
tetlandes, deſſen Krone deutſche Ehre, deſſen Scep⸗ 
ter Deutſchlands vereinte Macht iſt. Iſt er ein 
Kaiſer? Iſt er ein Koͤnig? Nichts von Beiden. 
Wohl iſt er ein Fuͤrſt, d. h. einer der Erſten 
unter Deutſchlands Maͤnnern, ſonſt aber nur der 
Huͤter, nicht des eigenen Reiches, ſondern des deut⸗ 
ſchen Vaterlandes. Dieſe Idee iſt es, deren 
Reich Johann hüten und bewahren ſoll. 

Darum iſt heut für Deutſchland ein wichtiger 
Tag gekommen, wichtig wegen der unendlichen Zu⸗ 
kunft, der wir an dieſem Tage huldigen. Eine 
neue Zeitrechnung beginnt mit ihm für unfer Va⸗ 
terland. — In einem einzigen Bette haben ſich 
Deutſchlands Stroͤme vereinigt. Wer kann fagen, 
wohin fie firömen? Wer kann ſagen, wie weit 
das Meer reicht, in welches ſich ihre Fluten er⸗ 
gießen. Am Strande dieſes Meeres ſtehen wir 
heute, an ſeinem aͤußerſten Geſtade flaggen Deutſch⸗ 
lands Farben. Seht, eine ſtolze Galeone hat ihre 
Segel geſpannt, ihre Anker gelichtet. Am Steuer 
ſteht ein Pilot, der vorwaͤrts ſchaut, mit dem Blicke 
deutſcher Zuverſicht in die daͤmmernde Zukunft. — O 
jauchzet ihm zu, dem edlen Fuͤhrer, habet Muth 
und Vertrauen zu ihm und zu euch, haltet mit 
deutſcher Treue feſt an dem Ziele, das euch winkt 
— und bald wird durch die Reiche Europas der 
donnernde Ruf „Land, Land!“ ertönen — und 
die Voͤlker werden es glauben, daß die Deutſchen 
ihr verlornes Vaterland wiedergefunden haben! 


Herausgegeben unter Berantwortlichkeit des Verlegers. 


Meine Brauerei und Liqueur⸗Fabrik 


ſoll vom 1. Oktober o. ab, auf drei Jahre verpachtet werden. 


Zu dem auf 


den J. September d. J. deshalb anberaumten Licitations-Termin werden alle 


Pachtluſtige in die Brauerei ⸗Schankſtube ergebenſt eingeladen. 


Die Caution 


beträgt 200 Nihlr. Die Bedingungen liegen in meiner Wohnung zur Einſicht 


bereit. 


Oels, den 24. Juli 1848. 


E. A. F. Döring. 


Auf ein großes Vauergut ganz nahe an Oels, im Werthe von 4000 Nthlr., wer- 
den zur erſten Hypotheke 1000 Rthlr. bald geſucht; das Nähere in der Expedition d. Bl. 


Marktpreiſe der Staͤdte Oels, Bernſtadt und Wartenberg 
vom 12. Auguſt 1848. 2 


err ſte. 


der Scheffel 
rthlr.ſgr. pf. 
— 


Roggen. 


der Scheffel 
rthlr. ſgr. pf. 


Oels. Weizen. 
Nreuß. Maaß der Scheffel 


und Gewicht Arthlr.ige.pf. 
— — U 


Erbſen. 


der Scheſſel der Scheffel] der Scheffel der Gentner das Schock 
rthlr. ſgr. pf. Irthlr.ſgr. pf. Irthlr. ſgr. pf. Irthlr. gr. pf. Irlt. ſgr. pf. 
— — — = zu 


Hafer. Kartofl.] Deu. I Stroh. 
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